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Mit meinem Vater be-
suchte ich in den folgen-
den zehn Jahren, bis zum
Ende meiner Schulzeit,
fast jährlich das Pfingst -
rennen in Frauenfeld, ei-
nige Male den bis 1952
nationalen Concours von
St. Gallen, und einmal
fuhren wir vom thurgaui-
schen Ermatingen gar
nach Brugg im Aargau.
Dazu kamen zu jener Zeit
die Fahrturniere, bei 
denen mein Vater star-
tete: Eschlikon, Egnach,
Weinfelden und bis 1948
Amriswil. 
Während meiner zehn
Jahre als Auslandskor-
respondent in New York
1964 bis 1973 besuchte
ich alljährlich die vier
Turniere des «Fall Cir-
cuit»: Harrisburg, Was-
hington, New York im
Madison Square Garden
und die «Royal Winter
Fair» in Toronto. Dazu
kamen Freiluft-Turniere
in Piping Rock, Oxridge,
Devon, Saratoga, sowie
im Trainingsquartier der
US-Reiter, in Gladstone,
New Jersey. 

Meisterschaften
Ab 1972 folgten, mit Aus-
nahme von Moskau 1980,
alle Olympischen Spiele
bis 2004, fünf Weltreiter-
spiele, um die 30 Welt-
meisterschaften und
rund 40 Europameister-
schaften. Dann ab 1979
die Weltcupfinals Sprin-
gen und ab 1986 die der
Dressur. Nach meiner
Rückkehr aus den USA
begann ich ab 1973 die
grossen Hallenturniere
zu besuchen: Brüssel,
Dortmund, Berlin, ‘s-Her -
togenbosch, Amsterdam,

Paris, Bordeaux etc. Sie
hatten in fast allen Fällen
ein international stärke-
res Teilnehmerfeld als
die damals dominieren-
den CSIO-Nationenpreis -
turniere. Denn in den
Wintermonaten waren
die wenigen Hallen-CSIs
weitgehend ohne Kon-
kurrenz, wäh rend dem
die immer zahlreicher
werdenden Freiluft-CSIs
den CSIOs mit ihren Ein-
schränkungen die guten
Reiter wegnahmen. Mit
der Einführung des
Springreiter-Weltcups
1978 begann ich ver-
mehrt auch zu Turnieren
ausserhalb Westeuropas
zu fliegen.

Bodenprobleme
In den 70er-Jahren be-
suchte ich die beiden le-
gendären Schweizer Con -

coursplätze, die Hard-
wiese in Zürich und das
Schänzli in Basel, weiter
das kurzlebige Hallen-
turnier von Muntelier,
sowie einige internatio-
nale Militarys in Colom-
bier und eine in Aven-
ches. Die Hallenturniere
litten, natürlich nicht
 unter dem Wetter, hatten
dafür, in den 70er- bis
90er-Jahren, immer wie-
der Probleme mit dem
temporären Boden. Die
Krisen mit den oft kaum
reitbaren Böden erlebten
ihren negativen Höhe-
punkt, als beim Welt-
cupfinal von 1987 in Paris
der erste Wettkampftag
abgesagt werden muss -
te. Dabei lag das Pro-
blem nicht am Material,
am Sand oder der Mi-
schung. Die Ursache war
in fast allen Fällen eine

unsachge mässe Lage-
rung in den Monaten vor
dem Turnier, in dem, ob-
wohl oben mit Blachen
abgedeckt, vom Boden
her Feuchtigkeit in den
Sand eindringen konnte.
Fast jedes Turnier war
zumindest einmal be-
troffen, selbst solche
Spitzenanlässe wie Lon-
don Olympia, Amsterdam
oder Göteborg.
Bodenprobleme gab es
natürlich auch im Freien.
Man erinnere sich an die
EM der Springreiter von
1995 in St. Gallen, als
ebenfalls die erste Wer-
tungsprüfung ausfiel.
Oder das dortige Wetter-
desaster von 2014, als
nach dem Nationenpreis
der ganze Concours abge-
sagt werden musste, dies
obwohl der Boden des
Gründenmoos nach 1995

vorbildlich saniert worden
war. Auch Aachen leidet
alle paar Jahre unter dem
Wetter. Paul Weier siegte
1973 in einem wegen des
regendurchtränkten Bo-
dens reduzierten Aache-
ner Grand Prix. Und vor
einem Jahrzehnt stürmte
es derart in der Soers,
dass man staunte, dass
am Ende doch noch alles
stand.

Wetterquerelen
Und wer erinnert sich
noch daran, dass es im
Mai 2003 in St. Gallen
schneite – dies im Ge-
gensatz zu 1986 in
Crans-Montana, als wir
Ende Februar zum «Con-
cours sur Neige» fuhren,
der dann wegen Schnee-
mangels in eine dunkle,
trostlose Reithalle ver-
legt werden musste. Ge-
gensätze zu diesen Re-
gen-Winter-Erfahrungen
brachten die Turniere in
Australien: so 1983, als
es beim CSI-W im Went-
worth Park in Sydney 44
Grad heiss war.
In den 70er-Jahren hat-
ten mehrere der grossen
CSIOs, wie Rom, Hick-
stead oder Rotterdam,
sehr rudimentäre Pres-
sedienste. In Rom gab es
nur ein einziges Münzte-
lefon für die rund 40
Journalisten und wer
übermitteln musste,
rannte die Spanische
Treppe hinunter zum
Postamt. In Hickstead
betrug die Wartezeit ei-
ner Verbindung nach Ita-
lien bis zu 24 Stunden
und in Rotterdam diente
die Pressebaracke in
ers ter Linie als Lager-
raum für die Hindernis-

Die Schönsten und die weniger Schönen
An Ostern 1945 nahm mich mein Vater erstmals an einen Concours mit, an das 
Osterspringen in Amriswil. Seither habe ich über 1000 Reitturniere besucht, in gegen
50 Ländern, auf allen Kontinenten. Es bleiben schöne Erinnerungen an guten Sport,
Gastfreundschaft und denkwürdige Begegnungen. Aber es gab auch negative
Erfahrungen, bei einigen, oft prominenten Turnieren, gar eigentliche Katastrophen.

Standpunkt

Eine der schönsten Sportarenen der Welt: der Madison Square Garden in der New Yorker 
Innenstadt – hier die Vorbereitung für das Reitturnier 1908. Foto: pd



konnten genügen. Dazu
kam die Farce in Bezug
auf die permanente
Quarantäne der eu-
ropäischen Pferde we-
gen Piroplasmosis. 

• 1994 die zweiten Welt-
reiterspiele in Den
Haag. Der Hauptverant-
wortliche für das
Organisationsdesas ter,
der Generalsekretär
des niederländischen
Pferdesportverbandes,
interessierte sich nicht
für die angebotenen
«Blue Prints» der Er-
folgs-WEG von Stock-
holm, und das in Stock-
holm so nützliche «Ad-
visory Board» wurde
nur einmal zu einem
unverbindlichen Lunch
eingeladen. Als Kader-

leute der Freiwilligen
holte man nicht die er-
fahrenen Schlüsselper-
sonen von ‘s-Hertogen-
bosch, sondern be-
diente sich bei den Pro-
blemturnieren Amster-
dam und Rotterdam.

• 1996 die Olympischen
Spiele in Atlanta (USA),
organisiert mit Inkom-
petenz und Arroganz,
knapp versüsst mit der
sogenannten Freund-
lichkeit des amerikani-
schen Südens. Als
Pressechef nahm ich
glücklicherweise drei
Profis aus Europa mit.
Die Gruppe von Freiwil-
ligen, die das OK – das
ACOG – zur Verfügung
stellte, darunter auch
die vier Verantwortli-

chen für Pressezen-
trum, Pressetri bü ne,
Interviewraum und Fo-
tografen, waren de
facto kaum zu gebrau-
chen.
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dekorationen. An der WM
der Dressurreiter 1974
im Park des Schlosses
Christiansborg gab es für
die Zuschauer keinen
einzigen Verpflegungs-
stand – die Reiter und die
Medien durften immer-
hin in der Kantine des
nahen Parlaments zu
Mittag essen.

Turnierperlen
Natürlich gab es und gibt
es Turnierperlen. Es gibt
auch viele Turniere, die
sich Jahr für Jahr neu er-
finden und sich dort ver-
bessern, wo es im Vorjahr
gehapert hat. Um die Liste
der beliebtesten Anlässe
auf drei zu beschränken,
seien erwähnt:
• 1970 die WM der Spring -

reiter in La Baule. Es
war, nach drei Übersee-
Anlässen (1964 OS To-
kio, 1966 WM Buenos Ai-
res, 1968 OS Mexiko),
das erste weltweite Auf-
einandertreffen der
Springreiter seit den
Olympischen Spielen
von Rom 1960. Und alle
kamen: die US-Ameri-
kaner mit Olympiasie-
ger William Steinkraus,
die Mannschafts-Olym-
piasieger aus Kanada,
die Mexikaner mit dem
späteren Staatspräsi-
denten Carlos Salinas,
und natürlich – mit Aus-
nahme der Schweizer –
alle wichtigen Europäer.
Denkwürdig das gesell-
schaftliche Rahmenpro-
gramm, so ein Dinner im
Château Bretesche, bei

dem auch alle Reiter
aufkreuzten.

• 1990 die ersten Weltrei-
terspiele in Stockholm,
minutiös vorbereitet
mit Vor-WEG-Probe-
turnieren in den drei
vorangegangenen Jah-
ren. Eine effiziente Or-
ganisation mit gu tem
Sport im alten Olympia-
stadion und in den Kö-
niglichen Gärten.

• 2000 die Olympischen
Spiele in Sydney, mit
dem Pferdesport im
neu erschlossenen
Horsley Park. Perfekt
organisiert, mit Char -
me, Gastfreundschaft
und Hilfsbereitschaft –
ohne die permanenten
Beschwerden wie vier
Jahre zuvor in Atlanta,
wegen Transport, Par-
ken, Verpflegen, Über-
mittlung etc.

Negative Beispiele
Als Gegenstück dazu die
drei negativsten Anläs -
se, die innerhalb von
 sieben Jahren aufeinan-
der folgten:
• 1989 der Weltcupfinal

in Tampa. Eine einge-
spielte Organisation,
die jährlich um die 30
nationale Reitturniere
organisiert, war mit
den ungewohnten An-
forderungen eines in-
ternationalen Anlasses
überfordert: Über 100
Medienleute, interna-
tionale Gäste – und kei-
ner der in Europa ein-
gespielten Dienste, wie
Shuttle Service und VIP

Der neu erschlossene «Horsley Park» während den Olympischen Spielen 2000 
in Sydney (AUS). Fotos: Dirk Caremans

Max E. Ammann
Ehemaliger Weltcup-Direktor
mea@network4events.com

Autor

Der «Georgia Olympic Horse Park», Stätte der Reitwettbewerbe an den 
Olympischen Spielen 1996 in Atlanta (USA). 
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